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    Die Saga von der Heimlichen Pforte


    (aus dem ›Liber nigrae peregrationis‹, dem Buch von der schwarzen Wallfahrt, der Familienchronik der Nachtwandler)


    Rastlos irret die Seele umher, denn verschlossen

    sind ihr Borons, des Hüters,

    von Schatten verhangne Gemächer.

    Uthars Pforte wandelt verdeckt im verborgnen.

    Türlos ist der finstere Himmel. Jammernd umschwärmen

    die Schatten der Toten das Tor, das verschwundne.

    Thargunitoth lauert, die finstere Herrin. Verlangen

    treibt sie, die hilflose Schar zu verschlingen.

    Da reute es Marbo, die Bleiche,

    daß sie den Zugang verborgen,

    und sie erbarmte sich herzlich der klagenden Toten,

    riß eine Pforte auf, tief in den Wurzeln der Berge,

    wo in der Finsternis pochet das feurige Herz des Gebirges.

    Seufzend wallten die Schatten hinein

    in die lichtlosen Schlünde,

    fanden in Borons Hallen die Ruhe, die zitternd ersehnte.

    Unbekannt lag die heimliche Pforte im Dunkeln, nur Seelen,

    bleich und verblichen, durcheilten die düsteren Gänge.

    Immerdar setzet Marbo Wächterinnen an Schwelle

    und Tor der Versunkenen Stadt, erst die Zwergin

    Thirzúla, die zweihundert Jahre dort wachte,

    dann viele andre, den Wünschen der Göttin ergebne.

    Letzte bislang war die Maid Orochmond

    aus der Sippe der Wandler.

    Alle Völker von Dere, sprach Marbo,

    sollten den Zugang bewachen

    eins nach dem anderen. Lehren und leiten

    sollten die Nachtwandler sie, Marbos treueste Diener.

    Gnadenlos rinnet der Sand durch die Sanduhr:

    Wer wird die nächste?

    Merke auf, Morgwyn Menschenkind: Schon hat Marbos

    bleicher Finger deine Stirn bezeichnet ...

  


  
    Vorgeschichte

    

    Die Prophezeiung der Toten


    Dumpfe Schritte hallten in der Tiefe des Berges, die seit Jahrzehnten kein menschlicher oder menschenähnlicher Fuß mehr betreten hatte. Heiser krächzende Stimmen murmelten durcheinander, während die Schritte tiefer und tiefer hinabstiegen in den fensterlosen Schlund. Von unermeßlichem Alter waren die Hallen, deren Bogengänge sich in labyrinthischer Folge einer in den anderen öffneten, und alt waren auch die Chimären, die in raschelnden schwarzen Kuttenmänteln in diese äußerste Tiefe hinabstiegen – älter als jedes andere Geschöpf auf Dere, es sei denn die Elfen. Wer ihre ausgemergelten Gesichter, ihre skelettartigen Hände sah, dem schien es kaum glaublich, daß sie lebten und starben wie andere Wesen, allein in viel größeren Zeitspannen – aber das Gewölbe, in das sie hinabstiegen, war ihre Begräbnisstätte.


    Zu beiden Seiten ragte behauenes, zerbröckelndes Felsgestein düster auf. Die Finsternis war wie ein See, den die winzigen Nachen ihrer Lichter durchquerten. Vor und hinter ihnen schloß sich die immerwährende Nacht wie etwas körperlich Fühlbares.


    Eine neben der anderen hingen dort, kunstvoll an den trockenen steinernen Mauern befestigt, die Mumien ihrer Vorfahren. Das schwache Licht der Gwen-Petryl-Steine, die Besucher in Händen trugen, erhellte hier eine staubige Augenhöhle, dort ein raffzähnig grinsendes Mundloch. Schatten glitten halb durchsichtig über die zerzausten, räudigen Flügel und vom Alter unberührten Klauenfüße der Toten.


    Die Besucher murmelten miteinander in einer Sprache, die selten ein menschliches Ohr gehört hatte. Satzfetzen flatterten von einem knöchernen Kiefer zum anderen. »Och ... razim gurda ... aisbelestath, mruchim, zand tellar efrenez ...«


    Schließlich, nach einem langen Zug durch die Katakomben, erreichten sie das tiefste und innerste der Grabgewölbe, in dem ihre Weisen und Heiligen bestattet wurden. Hier ruhte Omruchaz, der Älteste der Ahnen, der fast schon legendäre Urvater der Sippe im Firunswall. In einer polierten, mit einem Glasdeckel verschlossenen Vitrine hockte er auf einem hölzernen Sitz. Eine Krone schmückte seinen verschrumpelten braunen Kopf, in dem die Augen winzig wie Rosinen wirkten und lange gelbe Zähne unter lederartigen Lippen hervorgrinsten. Seine staubbedeckten Flügel überragten ihn. Um ihn herum lagen und saßen in ähnlichen Glassärgen andere bedeutende Vertreter der Sippe der Wandler.


    Die kleine Gruppe der Besucher war unter Klauenscharren und Flügelrascheln hereingekommen und versammelte sich nun in feierlichem Halbkreis vor dem Glassarg Omruchaz‘ des Großen. Im bleichen Schein der Gwen-Petryl-Steine begann ein sonderbares, von einer langlebigen Generation zur anderen überliefertes Ritual. Es dauerte lange, so lange, daß nur die Geduld der Nachtwandler es ertragen konnte, aber als es zu Ende ging, hatten sie einen Wahrspruch empfangen.


    Einer der Geflügelten schrieb ihn in das Buch der Chronik, das Buch von der schwarzen Wallfahrt, in das sie die Ereignisse und Geheimnisse ihres Stammes eintrugen. Das Licht der Gwen-Petryl-Steine glitzerte auf der Tinte, die in den langen, verschnörkelten Lettern einer altertümlichen Handschrift die Seite bedeckte.


    So fiel durch Gericht und Wahrspruch der Alten an diesem 20. Efferd das Los auf Morgwyn Westak-Tiefhusen, Tochter des Königs Arion zu Tiefhusen, daß sie nach Abbadon gebracht und dort zubereitet werde, das schwere Amt der Wache zu übernehmen ...


    »Wer holt sie?« fragte einer der Chimären mit der heiser krächzenden Stimme eines Raben. »Die Stadt ist hell und gefährlich, wir müssen listig vorgehen. Was sagst du, Barchon?«


    »Ich werde sie holen«, versprach Barchon, »und unbeschadet hierherbringen.«


    Die anderen nickten stummen Beifall, und ihre metallisch grünen Schwingen rauschten wie Zweige im Wind.


    Die Nacht senkte sich über die Stadt Tiefhusen, als eine geflügelte Gestalt in den Dämmerschatten über dem Fluß auftauchte. Mit langsamen, majestätischen Flügelschlägen sank sie auf die Baumwipfel des Parks nieder, der das königliche Schloß umgab. Hornige Vogelfüße umklammerten den Ast einer hohen Ulme. Zusammengekauert, die Schwingen gefaltet, hockte das Wesen im Baum und richtete seine übergroßen dunklen Augen auf die Wege, die halb in den Schatten verschwanden. Intensive Gedanken bildeten sich hinter der beinernen bleichen Stirn, strömten aus, wurden zu Schlingen, die auf ihr Wild lauerten.


    Und das Wild kam.


    Die feinen Ohren des Nachtwandlers fingen eine Stimme auf, hell und kindlich, die in der Ferne rief: »Ich will nur noch den Enten auf dem Teich gute Nacht sagen, dann komme ich!«


    Eine zweite, ältere Stimme widersprach: »Laßt das bleiben, Prinzessin Morgwyn! Es ist schon fast finster, Ihr werdet fallen und Euch das Knie aufschlagen.«


    Aber das kleine Wild hörte nicht. Mit fliegenden Haaren und flatterndem Kittel kam es den Weg entlanggerannt, ein zartes fünfjähriges Mädchen, das beim Laufen jauchzte und winkte.


    Die Gestalt in der Astgabel regte sich. Plötzlich rauschten die Flügel, und im nächsten Augenblick hatte das Wesen das Kind erreicht und gepackt. Ein Schreckensschrei verhallte in den Lüften, als knochige Finger die Beute festhielten und starke Schwingen den Räuber davontrugen, den schneebedeckten fernen Bergen des Firunswalles entgegen.

  


  
    Sieben Jahre später 

    
 Unter den Dächern zu Lowangen


    »Kettet den Verurteilten an den Pranger!« Die Stimme des Henkers hallte laut über den Marktplatz von Lowangen, über dem der Praiosnachmittag seine sonnenglühenden Flügel ausbreitete. Es roch stark nach Pferdeäpfeln, den bratenden Würsten in der Küche des Wirtshauses Hammer und Amboß und dem Unrat, der in den Gossen gärte. Eine Menschenmenge umstand das Schafott und machte Bemerkungen über das Strafgericht, das dort seinen Lauf nahm.


    Die Henkersknechte gehorchten eifrig dem Befehl ihres Meisters. Sie packten den armen Sünder – einen knochigen kleinen Mann mit einem pechschwarzen Haarzopf – und banden ihn an die rotgestrichene Säule. Kaum ein Jahr verging, in dem Raskal Grabensalb nicht mindestens einmal am Pranger stand. Zu vielfältig und zu dunkel waren die Geschäfte, die der kleine Mann machte – übrigens ein beinahe täglich gesehener Gast im Hammer und Amboß, in dessen Hinterzimmer er seine zwielichtigen Verhandlungen abwickelte.


    Roisin Bellentor saß hoch zu Roß in der Menge, die gaffend den Pranger umdrängte. Die Leute rundum machten ihm ehrfürchtig Platz, damit er besser sehen konnte, denn der Sohn des reichen alten Händlers Grimjan Bellentor war ein geachteter Mann in Lowangen – wenn auch (wie sein Vater) kein sonderlich beliebter.


    Zweiundzwanzig Götterläufe alt, war Roisin ein hochgewachsener, stattlicher junger Mann, der bei seinem faulen und bequemen Leben eine Menge Speck angesetzt hatte. Er war so fett geworden, daß die Ärmel seines weißen Hemdes spannten und der Gürtel tief in die überquellenden Hüften schnitt. Sein Gesicht unter der lockigen honigblonden Haarmähne, die bis weit über die Schultern hing, wäre hübsch gewesen, aber ein verdrießlicher Ausdruck saß wie eingemeißelt darauf und kerbte eine häßliche tiefe Falte in seine Stirn, die sich nicht mehr wegstreichen ließ.


    Er war prächtig gekleidet, wie es einem wohlhabenden Bürger anstand, selbst wenn die Zeiten schlecht waren und der hohe Tribut an die Orken die Stadt ausblutete. Über seinem bauschigen weißen Hemd trug er eine Brokatweste, seine weißen Kniestrümpfe waren silbern durchwirkt, seine Pluderhosen aus feinster Seide. Ein Bauschmantel mit einem Seidenfutter, so purpurn rot wie ein Drachenschlund, hing ihm trotz der Hitze über die Schultern.


    Die Falte in der Stirn hatte ihre Gründe. Roisin Bellentor war trotz seines Reichtums todunglücklich. Seine Mutter war schon bei seiner Geburt gestorben, sein Vater war ein geldgieriger alter Filz, der wie ein Drache auf dem Hort des Bellentorschen Vermögens hockte und den Jungen keinen Handgriff im Kontor tun ließ, aus Angst, Roisin könne ihm das Geschäft aus den Händen reißen. So hatte der junge Mann den lieben langen Tag nichts Besseres zu tun, als zu essen und Bier zu trinken, wobei er immer mürrischer und reizbarer wurde.


    In der Meinung, seine üble Laune habe mit rahjanischen Nöten zu tun, hatten wohlmeinende Bekannte ihn zur Heirat gedrängt. Das hatte er auch getan und die schöne Thorwalerin Jule Swangardsdottir heimgeführt, aber obwohl er an den Freuden des Traviabundes durchaus sein Vergnügen hatte, hatte sich sein verdrießliches Wesen nicht merklich geändert. Er langweilte sich, und da war noch mehr und anderes, das ihm das Leben zum Verdruß machte.


    Roisin wandte sein Pferd und ritt davon. Der kurze Svellttaler Sommer hatte seinen Höhepunkt erreicht, es war glühendheiß, und der ranzige Geruch so vieler verschwitzter Menschen bereitete ihm Übelkeit. Roisin ließ sein Pferd für eine Weile ziellos durch die Gassen der Altstadt traben. Hier war es ruhig und kühl. Wilder Wein kletterte an den Mauern der Häuser hoch, und durch die geöffneten Türen sah man in dunkle Schankstuben und muffige Gewölbe. Die mächtige Feste, die auf einem kleinen nordwestlichen Inselausläufer im Svellt errichtet worden war, schien ihren Schatten über die ganze Stadt zu werfen.


    »Kauft, edler Herr, kauft ...« Ein zahnloser Trödler wies einladend auf den Plunder, der sich in seinem Verschlag stapelte. Ein Brezelweib mit einem Korb voll frischen Gebäcks trat an Roisin heran und hob ihm den Korb entgegen, daß ihm der Duft in die Nase stieg. »Riecht nur, wie sie duften, ganz frisch sind sie ... kostet nur, Ihr werdet entzückt sein!« Roisin probierte tatsächlich und ließ sich zwei Brezeln aufschwatzen, die er im Weiterreiten aß.


    Immer wieder wurde er angesprochen, während er im Schritt durch die Gassen der Stadt ritt und allmählich in weniger idyllische Gegenden geriet. Ein Tinkturenverkäufer wollte ihm ein Mittel gegen häusliches Ungeziefer andrehen, ein verwegen aussehender Bursche sprach ihn an, ob er ein Messer zu schleifen habe. Eine Hure, die auf der Schwelle ihrer Wohnung hockte, winkte ihm einladend zu. Sie war jung und hübsch. Roisin mußte an seine Frau Jule denken. Sie war beinahe mehr, als er bewältigen konnte – eine feurige junge Stute, schön, stolz und leidenschaftlich. Wenn sie nur nicht so unzufrieden gewesen wäre!


    Zugegeben, es war eine schwierige Umstellung für sie gewesen, aus den freien, kriegerischen Gefilden von Thorwal in das behäbige Kaufmannshaus in Lowangen zu ziehen. Aber es war ein Jammer, daß sie sich so gar nicht eingewöhnen konnte. Immerzu lag sie Roisin in den Ohren, sie langweile sich. Was soll ich bei den Frauenkränzchen? Mir mißfällt‘s, bei Muhme Aldersan ein Gläschen Wein zu trinken! Das öde Geschwätz macht mich krank! Ach, Roisin, wenn ich doch nur etwas erleben könnte!


    Der Gedanke an Jule erfüllte ihn mit zwei einander widerstrebenden Gefühlen: Groll über ihr ewiges Gejammer und eine plötzliche hitzige Lust beim Gedanken an ihren schönen, jugendlich prallen Körper. Roisin blieb stehen, dann wandte er sich langsam um und ritt zu dem schmutzigen Häuschen zurück, vor dem die Hure immer noch auf der Türschwelle saß und auf Kundschaft wartete. Er stieg vom Pferd und band es an einen eisernen Ring in der Hausmauer.


    Wortlos trat er ein. Der Raum war so klein, daß gerade ein Bett und ein Tisch hineinpaßten, und als das Mädchen die Tür hinter ihnen schloß, wurde es dämmrig darin, denn statt eines Fensters gab es nur eine vergitterte Luke über der Tür.


    Roisin öffnete hastig und ohne Vorgeplänkel seine Hose. Die Lust hatte ihn urplötzlich gepackt, und jetzt quälte und biß sie ihn, kein angenehmes Verlangen, sondern eine unerträgliche Spannung in den Lenden. Das Mädchen begriff sofort, daß er es rasch haben wollte, also kniete sie wortlos nieder und schlang die Arme um seine Hüften. Er schrie heiser auf, kaum daß sie angefangen hatte. Sein Körper zuckte, dann entspannte er sich langsam.


    »Du hast nicht viel Arbeit mit mir gehabt!« bemerkte er sarkastisch, während er in seiner Geldkatze wühlte.


    Die Hure nickte. »Das ist die Hitze ... du bist heute nicht der erste, dem es so ergeht. Wir haben den heißesten Praios seit Jahren.«


    Roisin beeilte sich, die schäbige Bude zu verlassen, und trat aufatmend auf die Gasse hinaus. Es stimmte, die Hitze war atemberaubend. Selbst hier, wo die Giebel der alten Häuser einander beinahe berührten, war es noch zum Ersticken heiß.


    Eine Gasse weiter begegnete er einer Patrouille von Orken. Sie waren schwerbewaffnet und sahen grimmig genug aus, aber die Hitze machte auch ihnen zu schaffen. Lustlos und mit gesenkten Köpfen trotteten sie vorbei und warfen dem jungen Bürger keinen Blick zu. Roisin trieb dennoch sein Pferd an. Ihm graute vor diesen haarigen, krummbeinigen Gestalten, die einen strengen Tiergeruch ausströmten. Dabei waren die Schwarzpelze, die nach dem Orkensturm als Besatzungsmacht im Svellttal zurückgeblieben waren, bereits stark zivilisiert, ja, nach den Begriffen ihrer im Orkland lebenden Genossen sogar degeneriert. Manche hatten so alberne Sitten angenommen wie das Essen mit Messer und Gabel oder die Gewohnheit, verfilzte Pelze mit Wasser zu reinigen, statt einfach die Läuse zu knacken. Roisin wußte, daß diese vermenschlichten Orken das Gespött ihrer wilden Gefährten waren; dennoch erschienen sie ihm wie zweibeinige Wölfe, gefährlich, blutrünstig und böse.


    * * *


    Bald hatte Roisin die Gasse erreicht, in der das Kontor und das Wohnhaus der Familie Bellentor lagen. Ein prächtiges Gebäude war es, mit einem roten Ziergiebel, vielen hohen schmalen Fenstern mit Butzenscheiben und einem Eingangstor, durch das hochbeladene Fuhrwerke in den Hof fahren konnten. Der junge Mann sprang vom Pferd und reichte dem herbeigeeilten Burschen die Zügel, dann betrat er die Einfahrt und wandte sich der Diele zu. Er atmete auf, als er den gefliesten, getäfelten Raum betrat. Hier war es kühl wie in einer Butterkammer.


    Er stieg langsam die steile Treppe empor und öffnete oben eine der Türen, die vom Treppenabsatz abgingen. Dahinter lag seine Wohnung. Die Räume waren alle halbdunkel, denn die Mägde hatten die hölzernen Läden geschlossen und die Vorhänge zugezogen, um die Hitze draußen zu halten. Im Zwielicht zeichneten sich die mächtigen Formen der seit vielen Generationen vererbten Möbel ab. Die Schränke und Kommoden waren seltsam und überreichlich mit Säulchen und Giebelchen, Türmchen und Knäufen geschmückt, so daß sie anzusehen waren wie winzige Schlösser. Roisin schritt rasch durch die Räume und pochte an die Zimmertür seiner Frau.


    »Bist du es, Roisin?« rief eine angenehme Stimme von drinnen. »Komm herein.«


    Jule Bellentor, geborene Swangardsdottir, lag voll angekleidet auf ihrem Ruhebett, Stiefel an den Füßen, die Reitgerte in der Hand. Sie trug eine knielange Leinenhose und ein Leibchen aus hellem Tuch mit Silberknöpfen. Jule war die thorwalsche Schönheit schlechthin: groß, athletisch, mit einer scharfen Nase und funkelnden blaugrauen Augen. Ihr weizenblondes Haar breitete sich leuchtend über das Kissen aus. Neben ihr auf dem Tischchen standen eine Flasche Premer Feuer und ein mächtiger Humpen Ferdoker Bier, und offenbar hatte sie beidem wacker zugesprochen, denn ihre Augen glitzerten feucht, und ihre Worte stolperten ein wenig.


    Roisin griff nach dem Humpen und ließ die prickelnde, bitter-würzige Flüssigkeit in langen Zügen in den Hals rinnen. »Wenn du schon säufst wie eine Bürstenbinderin«, sagte er, »so gib mir wenigstens auch einen Schluck! Ich bin halb verdurstet.« Er rülpste hörbar, wischte sich mit dem Handrücken den Schaum vom Mund und stellte den halbleeren Humpen ab. Dann setzte er sich neben Jule auf den Bettrand. Seine Hand tastete spielerisch nach den Knöpfen an ihrem Leibchen. »Laß mich deine dicken Täubchen ansehen, Jule.«


    Die Frau lachte und ließ bereitwillig zu, daß er ihr Leibchen aufknöpfte und die prallen Brüste liebkoste. Er beugte sich vor und drückte die Lippen darauf, nuckelte an den Brustwarzen. »Laß uns Rahja einen Dienst tun, mein Weibchen. Ich bin heiß wie ein Esel.«


    Jule hatte nichts dagegen einzuwenden. Sie hatte in ihrer Hochzeitsnacht mit Verwunderung festgestellt, daß dieser dicke Pfeffersack ein ausgezeichneter Liebhaber war, und seither ließ er keinen Tag vergehen, ohne sie daran zu erinnern. Es störte sie nicht. Sie war eine kraftvolle und heißblütige Frau, und sie mochte Roisin gern, obwohl sie sein Geld geheiratet hatte.


    Als er keuchend von ihr abließ und sich mit heraushängendem Hemd und offener Hose auf dem Ruhebett hinstreckte, reichte sie ihm den Bierhumpen. »Da, trink aus. Ich werde die Magd rufen, daß sie noch mehr bringt.« Sie lachte laut auf, als Roisin trank wie ein Verdurstender und dabei gierig schmatzende Laute ausstieß. »Wie du trinkst – wie ein Schweinchen! Aber komm her ... leg deinen Kopf an meine Brust, und dann erzähl mir, was du in der Stadt getrieben hast.«


    Er gehorchte bereitwillig, und sie kraulte sein dichtes braunblondes Haar, während er erzählte. »Nichts Besonderes ... ich war beim Amtmann, um ihm Vaters Briefe zu überbringen, und als ich heimritt, wurde Raskal Grabensalb eben auf dem Markt an den Pranger gestellt.«


    »Schon wieder?« wunderte sich Jule. »Ich dachte, ich hätte den kleinen Schurken erst vor ein paar Monaten am Pranger stehen sehen. Was stellt er eigentlich an, daß er so oft gestraft wird?«


    »Unsaubere Geschäfte im Hammer und Amboß.« Roisin zuckte die Achseln. »Frag mich nichts Näheres. Er hat einen kleinen Trödelladen, von dem er zum Schein lebt ... aber wenn du einmal irgend etwas brauchst, das sehr schwierig zu beschaffen und sehr verboten ist, dann wende dich an Raskal.« Er rollte sich herum und vergrub die Nase zwischen ihren Brüsten. »Du riechst so wunderbar, Jule. Riechst du von selbst so, oder hast du dir Spezereien gekauft?«


    »Ich war bei den Pferden unten und rieche nach Stall.« Sie zog ihn lachend am Ohr, während sie weiterredete. »Ich bin ein wenig ausgeritten ... es ist so eng hier in der Stadt, so dumpfig. Ich fühle mich wie in einem Gefängnis.«


    »Du bist leichtsinnig. Überall wimmelt es hier von Orken –«


    »Pah! Orken! Ich bin keins eurer aufgeputzten Gänschen, die schon in Ohnmacht fallen, wenn ein Ork sie angafft! Ich würde ihm eins auf die Nase hauen, diesem Ork, und seinen Skalp dem alten Eslam Eiderstein bringen, damit er ihn in seiner Schenke an die Wand nagelt! Roisin ... warum fahren wir nicht fort?«


    »Wohin?« fragte er. Es erschien ihm als eine närrische Laune von Jule, daß sie unbedingt verreisen wollte. Er selbst war sein Lebtag nicht aus Lowangen hinausgekommen und hatte nicht das Gefühl, daß ihm etwas entgangen war.


    »Irgendwohin«, bat sie sehnsüchtig. »Wir könnten meine Verwandten besuchen ... oder wir könnten nach Tiefhusen fahren.«


    Roisin wälzte sich auf den Rücken und knöpfte allgemach seine Kleider zu. »Was sollen wir in Tiefhusen? Dort ist das Essen schlecht, und der König ist der Nachfahre eines Hochstaplers, der sich die Krone selbst aufs Haupt gesetzt hat. Ich habe keine Lust, nach Tiefhusen zu fahren.«


    »Dann irgendwo anders hin.«


    »Ich habe auch keine Lust, irgendwo anders hin zu fahren.«


    Jule wurde ärgerlich. Sie kippte ein Glas Premer Feuer hinunter, das ihren ohnehin schon geröteten Wangen eine brennende Farbe verlieh, und schnauzte ihn an. »Ich langweile mich zu Tode in diesem alten Käfig. Niemand kümmert sich hier um mich, dein Vater wühlt in seinem Gold, und du ...«


    »Ich kümmere mich doch um dich.«


    »Du wälzt dich auf meinem Bauch herum, das ist alles.« Sie versetzte ihm einen groben Schlag auf das Hinterteil und versuchte ihn wegzustoßen, aber er blieb liegen wie ein Klotz. »Ich hatte gedacht, wir würden reisen, uns die Welt ansehen – ach, wenn du die Schiffe in Olport gesehen hättest, die hohen Masten, die weißen Segel ...«


    »Dann hätte ich daran gedacht, daß ich seekrank werde.« Er lachte, aber Jule war jetzt ernstlich erzürnt. Sie stand auf, nestelte ihre Kleider zu und ging im Zimmer auf und ab. »Ich verstehe nicht, wie du so leben kannst«, sagte sie zornig. »Du schläfst bis Mittag, frühstückst bis zwei, und dann gehst du in die Küche und naschst aus der Speisekammer, bis es Zeit zum Abendessen wird. So kannst du doch nicht leben, Roisin.«


    »Warum nicht? Ich lebe ganz gut so.«


    »Das tust du nicht«, sagte sie, plötzlich hart und nüchtern. »Du wälzt dich nachts in deinem Bett herum und redest im Schlaf, und du tust diese Dinge ...«


    »Welche Dinge?« Er hatte sich mit einem Ruck aufgesetzt, erstaunlich schnell für einen so schweren Mann, und starrte Jule argwöhnisch an. »Wovon redest du?«


    Sie hielt ihm wacker stand. »Du hast mir immer gesagt, es sei das alte Haus ... es sei das Knarren der Balken, und es sei die Spannung im Holz. Aber das glaube ich nicht mehr.«


    »Was glaubst du dann?« Jetzt klang auch seine Stimme nüchtern und angespannt.


    »Ich glaube, du machst es«, sagte sie entschieden. »Du machst diesen Lärm in der Wand und das Klopfen in den Schränken. Es hat noch nie geklopft, wenn du nicht da warst. Als du vier Tage lang bei deiner Muhme warst, da gab es keinen Laut, aber kaum warst du zurück, schlug‘s wie mit Fäusten an die Schranktür.«


    Sie hielten unwillkürlich beide inne und lauschten, als erwarteten sie, dumpfe Schläge zu hören, aber alles blieb still. Jule fuhr herausfordernd fort: »Meinst du, ich habe so etwas noch nie erlebt? In Olport gab es auch ein Haus, in dem es klopfte und pochte, und alle wußten, daß Gundrid Liskolfsdottir den Lärm machte, weil sie unglücklich verliebt war. Du bist auch unglücklich.«


    Roisin zuckte zusammen. Der Satz hatte ihn getroffen wie ein Schlag. Sie hatte recht ... so verdammt recht. Aber was sollte er tun? Sein Vater herrschte im Haus wie ein Kaiser und ließ den erwachsenen Sohn gerade einmal einen Botendienst verrichten oder bei vornehmen Kunden Anstandsbesuche machen. Ansonsten behandelte er ihn wie einen dummen Jungen, und Roisin hatte das dumpfe, böse Gefühl, daß er nicht ohne Grund so behandelt wurde. Er war ein dummer Junge. Aber ihm fiel nichts ein, wie er das hätte ändern können.


    Jule wußte, daß sein finsteres Schweigen ein Eingeständnis war, und fuhr eindringlich fort: »Wir sollten weggehen von hier, Roisin ... dann würdest du aufhören, diesen seltsamen Lärm zu machen, und ich würde mich wieder wohl fühlen. Pfui über dich, daß du lebst wie ein alter Mann! Du wirst täglich fetter, bald wirst du vor lauter Bauch deinen Hahn nicht mehr sehen können, und dann ist der letzte Spaß vorbei.«


    Roisin warf einen argwöhnischen Blick an sich hinunter und wandte dann schnell die Augen ab. Wiederum mußte er Jule zustimmen. »Was soll ich machen?« grollte er. »Die Dinge sind nun einmal so.«


    Jule funkelte ihn erbost an. »Dann sieh zu, daß sie sich ändern, sonst mußt du dir eine andere Frau suchen. Ich halte es hier nicht mehr aus, Roisin. Ich fühle mich wie in Ketten. Und langsam möchte ich lieber wieder arm und frei sein, als in deinem und deines Vaters Gold zu ersticken.«


    Der junge Mann starrte sie entsetzt an. »Du bist närrisch«, stotterte er. »Wir sind kein halbes Jahr verheiratet, und du – was sollen die Leute sagen?«


    »Das ist mir gleich.«


    Er war jetzt wirklich beunruhigt. Jule war kühn und starrsinnig, sie war durchaus imstande, Ernst zu machen und zu verschwinden. Rasch sagte er, um sie zu beruhigen: »Wir können morgen auf ein Fest in die Stadt gehen, Jule. Die Studiosi der Magierakademie werden zu Adepten ernannt, da gibt es ein Fest, und Tyndal Sandström wird auch dabei sein. Gefiele dir das denn nicht?«


    »Doch«, sagte Jule. »Aber es ist nicht genug.« Ihr Blick war jetzt ernst und traurig. »Ich brauche Luft zum Atmen, Roisin. Ich brauche Herausforderungen und Gefahren, ich brauche Erlebnisse ... ich brauche Leben. Vielleicht können eure Bürgertöchter in diesen goldenen Käfigen leben, aber ich kann es nicht. Und im Grunde kannst du es auch nicht. Aber du sitzt schon so lange in deinem Käfig, daß du die Welt vergessen hast.«


    Sie wartete auf eine Antwort, aber er sagte nur mürrisch: »Laß mich in Frieden. Ich gehe.«


    »Wohin gehst du?«


    »In die Küche hinunter. Und sieh zu, daß du beim Abendessen nicht sturzbetrunken bist, Vater würde es merken.«


    Er schlug die Tür hinter sich zu und stieg tatsächlich in die Küche hinunter, die jetzt leer und vereinsamt dalag. Die Köchin und die Mägde hatten sich zurückgezogen, bis es Zeit zum Tee war. Roisin öffnete die Tür der Speisekammer und begann, aus den Töpfen und Näpfen zu naschen, die dort aufgestellt standen, aber diesmal hatte er weniger Spaß daran als gewöhnlich.


    Jule hatte ihn erschreckt. Sie war imstande, ihn zu verlassen. War sie denn wirklich so unglücklich? Und wie hatte sie herausgefunden, daß er selbst auch unglücklich war? Am schlimmsten war es, daß sie seine Lügen durchschaut hatte, was das Klopfen anging. Die Dienstboten glaubten an Kobolde und Geister im Haus, aber Roisin wußte längst, daß er selbst die Geräusche auslöste. Nicht absichtlich – sie kamen einfach, wenn er angespannt war. Sie begannen irgendwo und machten auf eigene Faust weiter, bis sich seine Laune gebessert hatte oder irgend etwas ihn ablenkte.


    Verdrießlich und niedergeschlagen setzte er sich mit einem Topf Beerenmus auf dem Steinboden nieder und steckte den Zeigefinger ins Mus. Während er ihn langsam ableckte, überdachte er die Lage. Er mußte mit Tyndal sprechen – der konnte ihm vielleicht helfen. Diese Zauberer hatten immer mehr Einfälle als gewöhnliche Leute.


    Aber verreisen würde er nicht, ganz gleich, wie Jule ihn unter Druck setzte. Reisen waren unbequem und gefährlich, und was sollte er auch anderswo? Wohin immer er führe, er würde dort dasselbe tun wie zu Hause: schlafen, essen und in der Haustür stehen, um die Vorübergehenden zu betrachten.


    Insgeheim verstand er durchaus, daß Jule sich mit ihm langweilte. Sie unternahmen kaum je etwas; die meisten Abende ihres Ehelebens verbrachten sie damit, daß sie sich gemeinsam betranken. Kein Leben für eine abenteuerlustige junge Thorwalerin.


    Aber dann, dachte er trotzig, hätte sie mich nicht heiraten dürfen.


    * * *


    Die Stadt Lowangen hatte schwer unter dem Orkensturm und der darauffolgenden Besetzung durch die Schwarzpelze gelitten, aber an diesem Windstag im Praios war nichts davon zu bemerken. Die Abgänger der Akademie der Verformungen feierten ihre Promotion zum Adepten, und die Stadt feierte, wie jedes Jahr, mit den jungen Magi und Magae.


    Die Innenstadt war ein einziger Festplatz. Überall waren Fenster und Türpfosten mit grünen Girlanden und blühenden Blumen geschmückt, Tische und Sessel standen auf den engen Gassen, und an jeder Ecke des Marktplatzes wartete ein Faß Bier darauf, angeschlagen und zu Ehren der Adepten (die dabei fleißig mithalfen) leergetrunken zu werden.


    Am frühen Morgen waren die acht jungen Leute im Beisein ihrer Verwandten und Freunde in einem feierlichen Akt im Festsaal der Akademie losgesprochen worden. Man hatte ihnen den Mantel um die Schultern gelegt und den Stab ausgehändigt, ein kurzer Götterdienst im Hesindetempel folgte, und nun ging es ans Feiern.


    Überall zwischen den Fachwerkhäusern drängten sich Menschen. Das festliche Treiben hatte allerlei fahrendes Volk angezogen, das auf Gassen und Plätzen seine Possen trieb. Man sah Tänzer und Tänzerinnen, Schelme in greller, bombastischer Kleidung, Messerwerfer und Akrobaten, Leute mit dressierten Hunden und einen wild aussehenden Norbarden, der einen Tanzbären an der Kette hinter sich herführte. Man sah auch Leute wie den alten Mann, der mit ›Soscha dem wunderbaren Schwein‹ durch die Stadt zog und an den Straßenecken vorführte, wie Soscha – eine schon ziemlich bejahrte weiße Matrone, die ein rosafarbenes Halsband mit einem Glöckchen und einen kleinen Hut mit seidenen Buschröschen trug – auf den Hinterbeinen tanzen, auf ein Händeklatschen hin tot umfallen und mit dem Blechtellerchen Geld einsammeln konnte, auf dem ihre Bewun derer den Vers lasen:


    ›Soscha das wunderbare Schwein

    habt ihr gesehnt euch zu erfreun

    bedenkt jedoch, das gute Tier

    will eine kleine Gab dafür

    so gebt ihr lieben Herrn und Damen

    es dankt in sein und meinem Namen:

    Soscha‹


    Selbst die Schwarzpelze hatten sich von der allgemeinen guten Laune anstecken lassen und genossen reichlich das Freibier, während sie schwerbewaffnet durch die Gassen patrouillierten. Sie waren zwar keine willkommenen Gäste, aber man hatte sich an sie gewöhnt und kümmerte sich nur wenig um sie, solange sie die Leute in Frieden ließen.


    Roisin und Jule waren gekommen, um mit dem Adepten Tyndal Sandström zu feiern, einem Freund aus Jugendtagen. Tyndal und Roisin waren Milchbrüder gewesen. Als Roisins Mutter bei seiner Geburt starb, hatte Frau Sandström – die eben den kleinen Tyndal geboren hatte – den mutterlosen Jungen gesäugt.


    Tyndal hatte schon in jungen Jahren von sich reden gemacht. Selten hatte man einen so schönen und klugen Knaben in Lowangen gesehen. Man sagte ihm allgemein eine ruhmvolle Zukunft voraus, und es wunderte niemand, daß er mit zehn Jahren in der Magierakademie aufgenommen wurde und bald als glänzender Student bekannt war.


    Die Lowanger staunten manchmal darüber, daß zwei so ungleiche Charaktere so eng befreundet waren – der schöne und begabte Tyndal (der genau wußte, daß er schön und begabt war) und der mürrische, etwas unbeholfene Roisin, der früh zum Dickwerden neigte. Aber Tyndal hatte, obwohl er ein geselliger und freundlicher Mensch war, nur wenige gute Freunde. Er war zu erfolgreich, um wirklich beliebt zu sein. Roisin war vielleicht der einzige, der ihn weder um seine Schönheit beneidete, noch eifersüchtig auf seine Erfolge war, sondern ihn aus aufrichtigem Herzen liebte.


    Jule Bellentor dachte insgeheim, daß der Magier aufgeblasen sei wie eine Balgpfeife, aber sie war, wie alle Thorwaler, abergläubisch und fand ihn ein wenig unheimlich; außerdem wollte sie ihren Mann nicht kränken, indem sie schlecht von seinem engsten Freund redete. Also stimmte sie Roisin zu, als er sich lang und breit über die Vorzüge seines Freundes ausließ.


    »Er hat ein Buch geschrieben, stell dir das vor – ein Buch!« sagte Roisin.


    »Worüber denn?« fragte Jule neugierig. Sie sah sehr hübsch aus, wie sie in leuchtendgrünen Jägerhosen und rotem Rock durch die Gassen schritt und ihr Haar hinter ihr her flatterte. Es war lang und dick wie der Schweif eines Pferdes, und mancher Vorübergehende hätte gern darübergestreichelt – was ihm freilich eine Ohrfeige der resoluten Thorwalerin eingetragen hätte.


    »Worüber, das weiß ich nicht«, gestand Roisin ein. »Irgend etwas Magisches. Es wäre wohl ohnehin zu hoch für mich gewesen. Er ist so unglaublich gescheit. Hast du gehört, wie der Magister Elcarna ihn lobte?«


    »Ja, das habe ich gehört«, sagte Jule und wich geschickt den Roßäpfeln aus, die ein vorübertrabendes Karrenpferd auf der Straße hinterlassen hatte. »Paß auf, hier sind – o Roisin, jetzt bist du voll hineingetappt! Warum bist du immer so ungeschickt?«


    Roisin wischte sich die Roßäpfel von den Stiefeln, indem er mit den Sohlen über den vorspringenden Rand der Gosse fuhr. »Ich war in Gedanken«, entschuldigte er sich, und um seine Frau von seinem Mißgeschick abzulenken, fügte er rasch hinzu: »Schau, der Schelm dort mit seiner Schellenkappe! Wem er heute wohl einen Streich spielen wird?« Er wies auf einen sonnengebräunten Mann mit langen, sorgfältig gedrehten Locken und einem gelockten Bart, der geschmacklos in grelles Grün, Gelb und Scharlach gekleidet war und eine rote Samtkappe mit vier langen Zipfeln auf dem Kopf trug.


    »Hoffentlich nicht uns«, sagte Jule. »Mir sind die Kerle nicht geheuer. Ich habe immer Angst, daß sie mir irgendeinen Unfug anhexen. Komm, wir wollen lieber sehen, wo Tyndal bleibt.«


    Sie fanden ihn schließlich auf einem der kleinen, wie Laubengänge mit wildem Wein bewachsenen Plätze im Herzen der Stadt, wo einige Magier und Magierinnen mit ihren Freunden um einen dampfenden Wurstkessel und ein Weinfaß herumsaßen und wacker tranken und tafelten.


    Tyndal Sandström nahm es ernst mit der Anordnung des weisen Sirdon Kosmaar, ein Magier solle seinen Stand jedermann kundtun. Wenn Tyndal auftauchte, wußte jeder, daß etwas Besonderes des Weges kam. Mit zweiundzwanzig Jahren war er ein hochgewachsener, schlanker junger Mann mit einem kantigen Gesicht, scharfen Augen, einer kühn gebogenen Nase und einem sinnlichen, etwas zu üppigen Mund.


    Wie es die Sitte verlangte, trug er sein dunkles Haar offen. Glatt und schimmernd hing es ihm bis weit über den Rücken hinab. (Böse Zungen sagten dem eitlen Tyndal nach, er verschönere sein Haar mit dem Zauberspruch Ohne Kamm und ohne Schere / meiner Locken Schönheit mehre!) Ein bräunlicher Flaum auf Kinn und Oberlippe deutete einen Bart an. Anders als viele seiner Studienkollegen hatte Tyndal seine Zeit nicht nur in der Studierstube verbracht, sondern auch auf dem Fechtboden und in der Sporthalle, so daß er nun einen geschmeidigen, kraftvollen Körper besaß. Goldbraun getönte Haut spannte sich über festen Muskeln, und er hatte einen Hintern, mit dem man – wie Jule Bellentor zu sagen pflegte – Nüsse knacken konnte.


    Obwohl traditionsbewußte Magi dergleichen nicht gern sahen, war er nach der neuesten Mode des Svelltlandes gekleidet. Zu seidenen Beinkleidern und Lederstiefeln trug er eine Bluse mit bauschigen weiten Ärmeln und ein ärmelloses geschnürtes Lederwams. Um die Schultern hing ihm ein Mantel aus flaschengrünem Bausch, mit Seide gefüttert, auf der in Gold und Silber arkane Symbole eingestickt waren. An der Seite trug er wie ein Vinsalter Stutzer ein leichtes Florett, mit dem er auch bestens umzugehen verstand.


    Im Augenblick stand er auf einem Tisch und schmetterte, den Becher hoch erhoben, eine weithin hörbare Rede zu Ehren der Akademie und der frischgebackenen Magi, die mit ihren Weinkrügen in der strahlenden Sonne saßen und bereits das Stadium der Umnebelung erreicht hatten, in dem sie für Scherze und Possen überaus zugänglich waren. Roisin blieb stehen und hörte ihm zu, und auch die Vorübergehenden hielten inne, um das Schauspiel zu betrachten, das der prächtige junge Mann auf dem Tisch bot. Nur eine Gruppe von etwa zwanzig Angehörigen der weitabgewandten Lowanger Dualistensekte eilte, ohne aufzublicken, an den Feiernden vorbei, die Köpfe unter den schwarzen Hüten und gestärkten Hauben tief gesenkt.


    Roisin sah, daß der Schelm mit der Schellenkappe wieder aufgetaucht war und in einiger Entfernung unter den Lauben stand. Sein Blick war starr auf Tyndal gerichtet. Nun machte er plötzlich eine abwinkende Bewegung mit der Hand, und im nächsten Augenblick geschah Erstaunliches: Tyndal warf erschrocken die Hände hoch, griff nach seinem Mantel, der sich von seinem Hals löste, haschte nach seinen Beinkleidern, hielt die Bluse fest – aber gnadenlos waren unsichtbare Finger am Werk, die die Verschlüsse öffneten, die Bänder lösten ... der Mantel fiel, das Wams folgte, als würde es von Geisterhänden ausgezogen, der Gürtel schnellte davon wie eine Schlange, und dann rutschte die Hose.


    Der verblüffte Magier bückte sich blitzschnell nach einem Brotfladen und hielt ihn vor die Lenden, aber zu spät – die Frauen der Lowanger Dualisten standen wie angewurzelt und starrten ihn unter den schmucklosen weißen Hauben hervor an, als wäre er geradewegs aus den Niederhöllen erschienen.


    Tyndal erlangte freilich rasch die Fassung wieder. Er lachte laut auf und rief: »Ich habe mich nicht entblößt, meine guten Frauen, aber sagt dem Herrn Schelmen Dank, der euch diesen unvergleichlichen Anblick gewährt hat!«


    Da waren die frommen Leutchen aber schon davongeflattert wie ein Schwarm erschrockener Krähen. Rundum brachen lautes Geschrei und Gelächter aus. Tyndal sprang vom Tisch und raffte seine Kleider auf, dann stürzte er auf Roisin zu und verbarg sich hinter ihm. »Leih mir deinen breiten Rücken, Freund, als Schutz und Schirm der Sittlichkeit«, bat er, während er in aller Eile in seine Kleider fuhr.


    Roisin stand ein wenig unbeholfen da; er fand, daß Tyndal sich zuweilen allzu leichtfertig aufführte, und das beschämte ihn. »Du hast ausgesehen wie ein Narr«, mahnte er über die Schulter hinweg.


    »Was kann ich dafür?« protestierte der Zauberer. »Du hast selbst gesehen, daß der Schelm mir diesen Streich gespielt hat. Geh zu ihm mit deinen Klagen.«


    Aber der Schelm hatte es vorgezogen, sich in Windeseile davonzumachen.


    »Kommt.« Tyndal, der sich wieder angezogen hatte, faßte die Freunde an den Armen. »Setzt euch zu uns ... Heda, ihr Brüder und Schwestern am Kessel! Her mit einer Wurst und einem Stück Brot für meinen wackeren Freund und desgleichen für seine Frau!«


    Sie setzten sich zusammen. Roisins Blick glitt bewundernd über die Insignien der neuen Standeswürde seines Freundes, den bestickten Mantel, den aus Schwarzdorn geschnitzten Stab, das blauglänzende Gildensiegel in der rechten Handfläche. »Schade«, sagte er wehmütig, »daß deine Eltern das nicht mehr erleben durften. Sie wären so stolz auf dich gewesen.«


    Tyndal nickte, und seine Augen wurden einen Moment lang feucht. Seine Eltern waren bei einem Schiffsunglück auf dem Svellt zu Tode gekommen, als er eben elf Jahre alt gewesen war, und so war die Akademie dem verwaisten Knaben Vater und Mutter zugleich gewesen – mit ein Grund, warum er seine Lehrmeister, allen voran den berühmten Magister Elcarna, leidenschaftlich liebte.


    Eine Weile saßen die drei in der Runde der feiernden Magi, aßen und tranken und lachten über die Scherze, die hin und her flogen. Der Schelm tauchte wieder auf. Mit vielen spöttischen Verbeugungen vor Tyndal näherte er sich der Gruppe, nahm eine Mandoline zur Hand, die er auf dem Rücken getragen hatte, und griff in die Saiten. Mit tiefer, volltönender Stimme sang er, wobei er nach jeder Strophe einen Luftsprung machte:


    Oh, wenn ich hätt, was ich nicht hab,

    und könnt, was ich nicht kann.

    Was wär – potztausend Element! –

    ich für ein wackrer Mann!

    Oh, wenn ich tät, was ich nicht tu,

    und wär, was ich nicht bin.

    Ich wär fürwahr der rechte Mann

    für eine Königin.

    Doch tu und kann und bin ich nichts,

    treib stets nur Schabernack,

    so bin ich nur Hans Möchtegern,

    ein dummer Lumpensack.


    Die Leute lachten lauthals über das Lied, aber Roisin spürte, wie Verdruß in ihm hochkroch. Zu treffsicher hatten die Verse seine innere Stimmung beschrieben. War das nicht er selbst – Hans Möchtegern, dem es nie gelang, zu tun, was er wollte, ja überhaupt nur zu wissen, was er wollte? Er warf Jule einen raschen, argwöhnischen Seitenblick zu, ob sie ähnlich dachte wie er, aber anscheinend hatte sie das Lied nur als Spaß empfunden. Sie lachte und klatschte in die Hände, und ihre blaugrauen Augen funkelten vor Vergnügen.


    Der Schelm blieb noch eine ganze Weile am Tisch stehen und machte sich über die Magier lustig, indem er mit theatralischen Gebärden allerlei possenhafte Zauberkunststücke vorführte – ein Ei in ein Küken verwandelte, einem vorbeieilenden Bürger ein Goldstück aus der Nase zog und eine Kugel zwischen den Fingern wandern ließ. Die jungen Leute nahmen es aber nicht übel auf. Rot und heiß vom Wein, lachten sie über seine Scherze und klatschten ihm Beifall.


    Tyndal, der schon ziemlich angetrunken war, tippte Jule auf den Arm. »Wie wäre es mit einer Runde Armdrücken, Jule? So unterhält man sich doch in Thorwal, nicht wahr?«


    »Das tut man«, stimmte sie zu. »Aber ich möchte es dir nicht raten, dich mit mir anzulegen, du lägest schneller unter dem Tisch, als du einen Becher Wein austrinken kannst!«


    Tyndal lachte höhnisch. »Hört, hört die Amazone!« Er schob Teller und Brotfladen beiseite und stützte den Arm auf den Tisch. »Komm, Jule, wag es gegen mich!«


    Die Frau schnitt ein Gesicht, dann lachte sie ebenfalls. »Es gilt! Aber worum sollen wir wetten?«


    »Wer verliert, muß den anderen auf dem Rücken tragen – dreimal um den Tisch!« rief ein junger Magus dazwischen, der auch schon mehr als genug gezecht hatte. Die anderen stimmten johlend und klatschend ein. Wetten wurden abgeschlossen, während Jule Bellentor bedächtig den Ärmel hochkrempelte und den Ellbogen auf den Tisch stützte. Rasch wurden zwei Schiedsrichter gewählt, die sich hinter die Gegner stellten, und Roisin klatschte in die Hände und rief: »Los!«


    Tyndal spannte seine starken Muskeln an, überzeugt, daß es ihm in kürzester Zeit gelingen würde, den Handrücken der Frau auf den Tisch zu drücken. Aber er hatte nicht mit Jules Kraft gerechnet – und der bemerkenswerten Geschicklichkeit, die sie sich in vielen Runden Armdrücken erworben hatte. Sie umklammerte seine Hand wie eine Eisenspange. Tyndals Muskeln begannen zu zittern. Er spürte, wie sein Ellbogen abrutschte. Irgendwie brachte er es fertig, sich wieder in die Ausgangsposition zu setzen, und er drückte mit aller Kraft Jules Arm zur Seite. Fast gelang es ihm, ihre Hand niederzuzwingen, aber sie widerstand ihm mit ungeahnter Kraft – und plötzlich verlor er das Gleichgewicht. Seine Hand schlug, mit dem Handrücken zuerst, hart auf dem Eichenholztisch auf. Jule setzte nach und hielt sie so fest nieder, daß er sich nicht mehr befreien konnte.


    »Gewonnen!« rief sie, als alle rundum zu klatschen begannen. Freude funkelte in ihren Augen. »Du mußt mich huckepack tragen, Tyndal!«


    Den Magier wurmte es, daß er unterlegen war, aber er war kein Spaßverderber, also ließ er Jule aufsteigen und trug sie huckepack dreimal um den Tisch herum. Sie lachte und trieb ihn an, indem sie ihn mit den Stiefelabsätzen hart in die Schenkel trat und mit der freien Hand auf die Hinterbacken schlug. »Lauf, Pferdchen!« rief sie. »Lauf, und ich flechte dir heute noch rote Bänder in deine Mähne!« So hart trieb sie ihn an, daß er nach der dritten Runde keuchend und atemringend am Tisch stehen blieb und die Hand auf das heftig pochende Herz preßte, während sie abstieg.


    »Du hättest mich beinahe zu Tode geritten!« klagte er.


    »Sei froh, daß ich Sporen und Peitsche nicht bei der Hand hatte, sonst hätte ich dich galoppieren gelehrt!« gab sie lachend zurück. »Aber komm, hier ist ein Becher Wein, trink, damit du wieder zu Kräften kommst!«


    Tyndal stürzte den Wein hinunter, dann breitete er weit beide Arme aus und umarmte Roisin. »Du hast eine wunderbare, starke, wilde Frau, mein Freund. Gebt mir noch einen Becher Wein, dann will ich auf sie trinken!«


    Roisin gab keine Antwort. Er hatte vorgehabt, an diesem Tag noch mit seinem Freund über allerlei Wichtiges zu reden, das ihm durch den Kopf gegangen war, aber Tyndal war so betrunken, daß er wohl demnächst unter den Tisch fallen würde.


    * * *


    Die ›Akademie der Verformungen‹ am Marktplatz von Lowangen war eines der schönsten Gebäude der Stadt. Reich mit Stuck und bunten Fresken verziert, übertraf es an Pracht sogar den danebenstehenden Hesindetempel. Tyndal Sandström stieg langsam die Stufen empor und trat durch die kostbar geschmiedete Türe. Der Pförtner erkannte ihn und verbeugte sich. »Guten Morgen, Herr Adeptus. Seine Spektabilität, der Magister Elcarna, erwartet Euch in der Laube im Garten.«


    Tyndal nickte und schritt eilig den marmorgepflasterten Flur entlang. Die Kühle und Stille im Haus taten ihm gut. Über all dem Jubel und Trubel am Vortag hätte er beinahe vergessen, daß heute morgen eine Audienz bei seinem obersten Lehrmeister angesetzt war, und am Morgen hatte er alle Hände voll zu tun gehabt, die Spuren des Gelages zu verwischen. Jetzt sah er wieder einigermaßen vorzeigbar aus. Sein Haar (auf das er sehr stolz war) war frisch gewaschen und gebürstet und schimmerte im Licht der Morgensonne wie Zobelfell. Seine Wangen waren frisch barbiert, nur den Flaum auf Oberlippe und Kinn hatte er stehen lassen. Er trug einen Rock aus blaugrauem Samt mit Silberknöpfen, eine lange Hose und weiche Stiefel, die um die Knöchel Falten schlugen. In der Hand hielt er seinen kunstvoll geschnitzten Stab. Den wüsten Rausch vom Vortag verrieten nur noch seine Augen, die weniger blank und strahlend als sonst in die Welt blickten.


    Tyndal war trotzdem in Hochstimmung. Er fühlte sich sehr geschmeichelt, daß Elcarna ihn zu einem persönlichen Gespräch gebeten hatte, obwohl er noch nicht wußte, worum es ging. Aber zweifellos war es etwas Angenehmes ... vielleicht ein Forschungsauftrag oder eine besondere Aufgabe, die der Leiter der Akademie nur seinem besten Schüler anvertrauen wollte.


    Einen Augenblick lang blieb der junge Zauberer stehen, öffnete die Hand und betrachtete das Gildensiegel in seiner Handfläche. Unauslöschlich leuchtete es dort – die Krönung langer, mühevoller Jahre. Er war so glücklich, daß ihm die Augen feucht wurden.


    Hinter der Akademie befand sich ein alter, von mächtigen Bäumen beschatteter Garten, in dem auf Elcarnas Anordnung hin allerlei Getier herumlief – zwei Pferde, Ziegen, Katzen und Hunde, ein Esel und ein zahnloser, eisgrauer alter Wolf. An ihnen sollten die Eleven das tierische Wesen studieren, um später die Verwandlung in ein Tier leichter bewerkstelligen zu können. Der Magister liebte die Tiere, und man sah ihn oft von mehreren weißen Katzen begleitet durch die Gänge der Akademie schreiten.


    Jetzt saß er, von seinen Katzen umgeben, in einer Laube am Ende des Gartens. Er trug seidene graue Gewänder, die ihm bis auf die Füße hinab fielen. Auf seiner Brust schimmerte an einer goldenen Kette der vielbesungene Edelstein, jenes rätselhafte Juwel, um dessen Kräfte und Bedeutung sich viele Legenden rankten. Als er den jungen Mann erkannte, lächelte er freundlich und winkte ihm, näher zu kommen.


    Tyndal ließ sich auf ein Knie nieder und küßte demütig die Hand des Magus. So stolz er sonst war, für den Magister Elcarna empfand er eine fast unterwürfige Verehrung, und sein Herz schlug laut vor Aufregung, daß der Meister ihn zu einer persönlichen Audienz geladen hatte. Er blieb auf den Knien liegen, bis der Ältere ihn an der Schulter berührte und ihm bedeutete, sich zu erheben.


    »Setz dich, Tyndal Sandström.«


    Der Adept wählte einen Schemel, der neben dem Schaukelstuhl des Meisters stand, und ließ sich darauf nieder. Sein Blick hing voll Ergebenheit und Bewunderung an den feinen Zügen des Mannes.


    Der Magister Elcarna war erst fünfzig Götterläufe alt – einer der jüngsten unter den bedeutenden Magi Aventuriens –, aber sein feines, seidenweiches Haar war schneeweiß und fiel ihm in langen Locken auf die Schultern. Sein Bart war ebenfalls völlig weiß. In seinen graugrünen Augen jedoch leuchtete eine ewige Jugend; sie glänzten vor Eifer und Wißbegierde, und nun wandten sie sich liebevoll dem jungen Adepten zu.


    »Du warst einer meiner besten Schüler, Tyndal«, sagte er freundlich. Seine Hand ruhte auf der Schulter des Jüngeren. »Du weißt, du hast uns allen Ehre gemacht mit deinem Traktat über die ... wie hieß es noch genau?«


    Tyndal stieß eifrig hervor: »›Tractatus über die Verwerfungen und Verwindungen der magischen Matrix unter dem Einfluß starker astraler Strömungen, dargestellt am Beispiel eines Praioswunders in der Stadt Lowangen.‹«


    »So ist es«, bestätigte Elcarna. »Es war eine schöne Arbeit. Ich habe sie an Freunde geschickt, die weit fortgeschritten in der Kunst sind, und sie waren ebenfalls sehr angetan davon.«


    Tyndal lächelte geschmeichelt.


    »So angetan«, fuhr Elcarna fort, »daß sie dich gern persönlich kennenlernen würden.
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